
Harald Schmidt macht
„Lustige Witwe“
TV-Entertainer Harald Schmidt
wird Operetten-Regisseur: Er
will am Düsseldorfer Opernhaus
Franz Lehárs Evergreen „Die Lus-
tige Witwe“ in Szene setzen. Pre-
miere soll am 4. Dezember zu-
nächst in Düsseldorf, am 12. Feb-
ruar im Duisburger Partnerhaus
der Deutschen Oper am Rhein
sein. Dies sagte der neue Opernin-
tendant Christoph Meyer. Die In-
szenierung werde gemeinsam
mit Christian Brey entstehen.
Düsseldorfs Kulturdezernent
Hans-Georg Lohe kündigte „deut-
lich bessere Rahmenbedingun-
gen“ an: Um etwa drei Millionen
Euro soll der Haushalt der Oper
aufgestockt werden.

Neumann setzt Google-
Streit auf EU-Agenda
Kulturstaatsminister Bernd Neu-
mann (CDU) will über den Streit
um die Digitalisierung von Bü-
chern und die massenhafte Veröf-
fentlichung durch die Internet-
Suchmaschine Google in Brüssel
beraten. Er habe das Thema auf
die Tagesordnung beim nächsten
europäischen Kulturministerrat
am 11. und 12. Mai setzen las-
sen, erklärte Neumann in Berlin.
Das Verhalten von Google wider-
spreche dem europäischen Ver-
ständnis des Urheberrechts, das
die Einwilligung des Urhebers
vor einer digitalen Nutzung vo-
raussetzt. Er nehme den „Heidel-
berger Appell“ von 1300 Autoren
gegen das kostenlose Herunterla-
den von Büchern im Internet
„sehr ernst“.

Preis für Ensemble
Modern Akademie
Die Internationale Ensemble Mo-
dern Akademie (IEMA) in Frank-
furt erhält den Praetorius Musik-
preis Niedersachsen 2009. An die
Akademie geht der Musikinnova-
tionspreis (8000 Euro), teilte das
niedersächsische Kulturministeri-
um in Hannover mit. Der Diri-
gent Ingo Metzmacher (51) er-
hält den mit 10 000 Euro dotier-
ten Hauptreis. Der ebenfalls mit
10 000 Euro ausgestattete Inter-
nationale Friedensmusikpreis
geht an Michael Dreyer für sein
Bemühen um den kulturellen Dia-
log mit dem Orient. Der Preis
wird am 20. August in der Staats-
oper Hannover verliehen.

Bloch-Preis für Seyla
Benhabib
Als erste Frau bekommt die Philo-
sophin und Politik-Professorin
Seyla Benhabib den Ernst-Bloch-
Preis der Stadt Ludwigshafen.
Die Professorin an der US-Univer-
sität Yale frage nach dem Verhält-
nis von Bürgerrechten und Men-
schenrechten und öffne den Blick
für die Notwendigkeit einer dis-
kursiven Ethik, heißt es in der Be-
gründung der Jury. Ihr Denken
entzünde sich an den Widersprü-
chen einer globalisierten Welt.
Benhabib, von der im vergange-
nen Jahr unter anderem das Buch
„Die Rechte der Anderen. Auslän-
der, Migranten, Bürger“ (Suhr-
kamp) auf Deutsch erschien, soll
die mit 10 000 Euro verbundene
Auszeichnung am 25. September
entgegen nehmen.

NACHRICHTEN

Von K. Erik Franzen

Die Bitte auf dem Schild der
amerikanischen Militärregie-

rung vor dem Krematorium des ge-
rade befreiten Konzentrationsla-
gers Dachau 1945 war eindring-
lich: „This area is being retained as
a shrine to the 238 000 individuals
who were cremated here. Please
do not destroy“. Doch die Bitte war
in der Folgezeit nicht erhört wor-
den. Nicht deshalb, weil die Zahl
der Ermordeten zu hoch gegriffen
war, sondern weil sich der Kampf
um die Deutungshoheit über ei-
nen zentralen Ort des Nationalso-
zialismus und seines Vernich-
tungssystems zwischen verschie-
denen gesellschaftlichen Grup-
pen schnell entzündete. Also wur-
de sukzessive abgerissen, zuge-
schüttet, überbaut, neu geschaf-
fen. Die Topographie des Gelän-
deserhielt schließlichdurch die Er-
richtung verschiedener sakraler
Gedenkorte mit der Leitideechrist-
licher Versöhnung eine stark reli-
giöse Ausrichtung. Der „authenti-
sche“ Ort löste sich im Zuge des
Umgangs mit der Vergangenheit
nahezu auf – falls es authentische
Orte überhaupt gibt.

Pluralistische Überformung
oder monokausale Erklärung? Vie-
le materielle Spuren des Gesamt-
Geländes des Konzentrationsla-
gers blieben lange Zeit verschüt-
tet. Bewusst. Denn sowohl der
Stadt Dachau als auch staatlichen
Stellen blieb dieser Erinnerungs-
ort jahrzehntelang ein Dorn im Ge-
dächtnis. Zudem bestand in der
Nachkriegszeit insgesamt nur we-
nig Interesse an der Erhaltung der

„historischen“ Lagerarchitektur.
So existierte der ursprüngliche Zu-
gang über den ehemaligen SS-Be-
reich nicht mehr: Die Besucher be-
traten das Gelände lange Zeit von
der stadtabgewandten Seite, weil
das auf der Stadtseite liegende
ehemalige SS-Areal nach dem
Krieg zunächst US-amerikani-
schen Einheiten als Unterkunft
diente. Seit 1972 hat die bayeri-
sche Bereitschaftspolizei hier ihr
Quartier genommen.

Wir sehen was, was ihr nicht seht?
Die Erinnerung der Überlebenden
prägte jahrzehntelang nicht nur
das Gedenken an das Geschehene,
sondern auch an die konkrete To-
pographie des Ortes. Die meisten
der Häftlinge allerdings kannten
aus eigener Anschauung jeweils
nur bestimmte Teile des mehr-
schichtigen Gesamtkomplexes die-
ses „Muster-Lagers“ der National-
sozialisten. In den neunziger Jah-
ren entwickelte sich in der bundes-
deutschen NS-Gedenkstättenland-
schaft ein Umdenkprozess, so-
wohl in der Denkmalpflege, als
auch in der Gedenkstättenarbeit
selbst: Der Blick auf die Lagerar-
chitektur sollte vertieft und die his-
torischen Spuren sollten auch im
Gesamtzusammenhang der loka-
len und regionalen Umgebung
sichtbarer werden.

In Dachau ist die 1996 von der
ehemaligen, langjährigen Leite-
rin, Barbara Distel, begonnene

Umgestaltung weitgehend gelun-
gen. Räumlichkeiten wurden res-
tauriert, 2002/2003 wurde eine
neue Dauerausstellung unter dem
Leitmotiv „Der Weg der Häftlinge“
eröffnet und 2005 ein neuer Zu-
gangsbereich geschaffen, der nun
das „Jourhaus“, den historischen
Eingang zum ehemaligen Häft-
lingslager, einbezieht. Tatort und
Lernort ergänzen sich.

Das soeben eröffnete Besucher-
gebäude fügt sich perfekt in das
neue Wegesystem ein, dessen ex-
trem zurückhaltende landschaftli-
che Gestaltung auffällt. In eine
Baumpflanzung eingebettet, am
Rande des Weges gelegen, scheint
selbst das Gebäude fast verschwin-
den zu wollen. Ein Bezug zur um-
liegenden Bebauung,auch zur Tie-
fe und Strenge des getrennt gele-
genen Lagergeländes wurde be-
wusst vermieden. Die spektakulär
unspektakuläre Fassade wird ge-
prägt von in Reihen zum Teil leicht
schräg stehenden, grau lasierten,
sägerauen Vierkanthölzern, die
dem Glaskasten wie eine Reihe
von hoheitslosen Stützen vorge-
stellt sind. Quadratische Decken-
platten aus Sichtbeton erzeugen
mit ihrer glatten Oberfläche einen
fühlbaren Kontrast zu diesen.

Die großflächigen Verglasun-
gen halten die Räume nach Außen
und Innen offen und die Durchbre-
chungen der Reihenhölzer erzeu-
gen bei Sonnenlicht im Inneren
des Gebäudes eine magische und
an Wellenspiegelungen erinnern-
de Licht-Schatten-Wirkung: die
Gelassenheit der Transparenz.
Die kreative Anpassungsleistung
des neuen Baus symbolisiert da-

mit die erfolgreiche Erweiterung
der Perspektive aufdie gesamte La-
gertopographie.

Der Profanbau beherbergt Café-
teria, Toiletten, eine Buchhand-
lung und ein Informationsfoyer.
Mit dem klugen Gestus der Pathos-
freiheit, die auch durch die zurück-
genommene, fast kühle Innenar-
chitektur geschaffen wird, ist es
den Architekten um Florian Nag-
ler gelungen, den Besuchern auf
dem Hin- und Rückweg zum oder
vom Tatort, Friedhof, Museum
und Lernort die Möglichkeit zur
vor- oder nachbereitenden Ein-
kehr zu bieten, ohne dass sie dort
gleich moralisch geimpft werden.

Mit dem Bau des Besucherzen-
trums wurde nun der letzte Stre-
ckenabschnitt vollendet, der die
Besucher auf dem „Weg der Erin-
nerung“ vom Dachauer Bahnhof
zur Gedenkstätte leitet. Dort, in
unmittelbarer Nachbarschaft zur
Zivilbevölkerung befand sich ein
frei zugängliches Stadtviertel, das
die SS nutzte. Die bis heute noch
übrig gebliebenen Gebäude die-
ses Viertels sind durch einen Zaun
von der Gedenkstätte getrennt.

Da irritiert es schon, wenn man
heute, eben dort, plötzlich abge-
kämpfte, von ihrem Einsatz kom-
mende bayerische Bereitschafts-
polizisten aus Dutzenden von
Mannschaftsbussen steigen sieht.
Wer sieht da was, was sie nicht se-
hen?

Von Andreas Wilink

Das ist nicht die feine russische
Art. Nicht der elegische Kam-

merton, mit dem Tschechow – et-
wa vom weltberühmten Sam Men-
des, wie soeben bei den Ruhrfest-
spielen zu sehen – inszeniert und
mit dessen Hilfe die Birkenwäld-
chen-Atmosphäre gewisserma-
ßen ins Sprachliche übersetzt und
zum naturalistischen Missver-
ständnis aufgeforstet wird. Der
Tschechow von Thorsten Lensing
& Jan Hein und ihrem Theater T!,
der seit über einem Jahr mit gro-
ßem Erfolg durch das Land tourt
und nun in Frankfurt zu sehen ist,
ist radikal anders. Ungemütlich,
unmanierlich, brutalisiert.

In „Onkel Wanja“ gibt es den
Provinz-Arzt, Landmenschen und
Städter, die begehrte Frau und die
unglücklich Liebende, die Zu-
Kurz-Gekommenen und den Er-
folgsverwöhnten – einen Literatur-
professor. Die vier Akte erzählen,
wie jedes Drama Tschechows, von
allem und nichts und davon, wie
Zeit verfließt, wie sie sich dehnt,
verkürzt und still steht.

Auf der von Hannah Landes ein-
gerichteten, kahl belassenen Büh-
ne findet sich zwar ein Samowar,
aber er wärmt kein Gemüt. Ein
paar Stühle stehen herum, sie wer-
den umgeworfen, weggetreten
und als Geschosse benutzt. Es
wird viel getrunken. Der Rotwein,
der in Strömen fließt und mit dem
die Figuren einander besudeln,
bleibt wie Blutflecken auf ihnen
kleben und imprägniert die Klei-
der. Eine Schaukel ist aufgehängt.
Die von den Männern umworbene
Elena, zweite junge Frau des alten
kranken Professors Alexander,
schwingt sich auf ihr hoch hinaus,
als wolle sie – eine andere Effi –
der Erdenschwere entfliehen und
den Kontakt zu dem ihr fremden
Haus und ihrem Leben verlieren.

Für seine reduzierte Genauig-
keit ist Lensing, der seit den 90er
Jahren Regie führt, bekannt: einfa-
che Theatermittel, schlichte Büh-
nenräume, klare Sprache – exakt

gelesen und ausbuchstabiert.
Mehr braucht es nicht. So fein
Tschechows Dramenstoffe ge-
wirkt sind, so robust und strapa-
zierfähig sind sie. Abgesehen von
Jürgen Gosch und Dimiter Gots-
cheff gibt es keinen Tschechow-Re-
gisseur, der Vernichtung und Zer-
störung so unerbittlich erkundet
hätte: dass das Leben sowieso
stumpf, langweilig und schmudde-
lig ist und dass Menschen in ande-
ren Menschen nichts als Verwüs-
tung anrichten und einander Ge-
walt antun.

Von Beginn an herrscht Gereizt-
heit, Aggressivität und Schärfe,
die zunächst von Wanja ausgeht,
der seit 25 Jahren das Gut seines
ehemaligen Schwagers, dem be-
rühmten Professor, gemeinsam
mit dessen Tochter Sonja aus ers-
ter Ehe verwaltet. Beide fristen da-
bei aufs Kärglichste ihre Tage. Jo-
sef Ostendorf, der sanfte Koloss,
ist als Wanja nicht der gute Onkel,
sondern ein bitterer, böser Frus-
trierter. Ein Untergrundkämpfer
gegen die eigene Verzweiflung
und Eifersucht, die noch sein Lä-
cheln zur Grimasse verzerren.

Das Geheimherz des Stücks – und
der Aufführung – schlägt in dem
Arzt Astrow. Devid Striesow spielt
beklemmend und betörend virtu-
os den totalen Ego-Shooter: hibbe-
lig und kribbelig, kaum zu bändi-
gen in seiner Energie, Unrast und
exzentrischen Spiellust. Er
qualmt nervös, kaspert, koket-
tiert, klampft auf der Gitarre, twis-
tet und tigert durch den Raum. Im-
mer auf dem Sprung. Mit einem
Wasserschlauch spritzt er sich
komplett ab und rast klatschnass
nach draußen in den untertempe-
rierten Abend. Er fällt aus der Rol-
le in Improvisationen, markiert
wie in einem Chaplin-Slapstick
den Betrunkenen, nimmt nichts
ernst, am wenigsten sich selbst.

Die ironische Haltung, mit der er
sich und den anderen begegnet,
lässt aber keinen Zweifel, dass der
Mann untröstlich versehrt ist. Je-
de seiner Charaden ein Notruf. In
seinem beständig singsangenden
„Macht nichts. Macht nichts“ fasst
Astrow die Nichtigkeit der Exis-
tenz in zwei Worte zusammen.

Sonja liebt den seltsamen Unge-
sundheitsapostel hoffnungslos,
doch der hat sich verliebt in die jun-
ge Professoren-Gattin Elena. Ursi-
na Lardi tritt auf wie Märchenwe-
sen im roten Kleid und mit rotem
Mund, erscheint berechnend,
herzlos, kalt, überfordert, sich ih-
re Empfindungen einzugestehen.
Sie stöckelt durch ihre Jugend –
und vermeidet sie. Für jede Figur
hegt man Mitgefühl, sieht zu, wie
traurig, einsam und kaputt sie
sind, erkennt die Egoismen,
Schwächen und Strategien diese
zu verbergen. Die Selbstpreisgabe
der Figuren und ihrer Darsteller
schließt das Befremden ihnen ge-
genüber ebenso wenig aus wie ein
Erbarmen mit dem Erbärmlichen
– neben der grausamen Komik ei-
ne Qualität der mehr als dreistün-
digen Aufführung.

In Thomas Manns „Zauber-
berg“ heißen zwei Kapitel „Der
große Stumpfsinn“ und „Die gro-
ße Gereiztheit“. Es wären Über-
schriften für Lensings / Heins
„Wanja“. Der zweite Akt, in dem
sich nachts die Emotionen entla-
den, wird wie ein düsterer eroti-
scher Sommernachtstraum ausge-
führt: geil, grell und gemein. Spä-
ter kämpft sich die Gruppe wie
durch ein Psychodrama Ibsens
oder Bergmans. Wie nach einem
langen Umweg kommt die Auffüh-
rung Tschechow gefährlich nah.

Schauspiel Frankfurt, Großes Haus:
8., 9. und 10. Mai.
www.schauspielfrankfurt.de

Auf dem Weg der Erinnerung
Die KZ-Gedenkstätte Dachau hat endlich ein Besucherzentrum erhalten

Von Jürgen Otten

Er ist der Mann mit den vielen
Namen. Herrscher über ein Ge-

biet, das eine Schriftsprache nicht
kennt, nur mündliche Überliefe-
rung, über die Jahrhunderte hin-
weg. Geboren wurde er, wie wir
dem Programmbuch entnehmen,
um 1190 im heutigen Mali, West-
afrika. Sein Volk waren die Man-
dinka, und es war, mit seinem
mächtigen Feldherrn an der Spit-
ze, ein tapferes Volk, das 1240 so-
gar den Angriff des Eroberers Su-
maoro Kanté abwehrte, der sich
zuvor Ghana unter den Nagel ge-
rissen hatte und nun imperialis-
tisch weiter strebte. Sundiata Kei-
ta aber stellte sich ihm entgegen,
besiegte den Kontrahenten und
wurde seinerseits ein imposanter
König. Ein echter Löwenkönig,
der am Ende seines Lebens sogar

den Titel Mansa erhielt: König der
Könige.

Das Heldenepos, das seinen Na-
men trägt, Sundiata Keita (Löwen-
könig), gilt in Afrika etwa so viel
wie das Nibelungenlied für Teile
Europas oder das Kalevala für die
Finnen und ihre baltischen Nach-
barn. Durch die Geschichte getra-
gen wird es von so genannten
Griots. Daniel Schnyder, in dieser
Spielzeit Composer in Residence
beim Rundfunk-Sinfonieorches-
ter Berlin (RSB), das künftig finan-
ziell gleichgestellt ist mit dem
Deutschen Symphonieorchester,
hat das Sujet nun vertont. Am Mitt-
woch wurde „Sundiata Keita“, das
Schnyder im Untertitel ein „afrika-
nisches Heldenepos“ nennt, in der
Berliner Philharmonie aus der Tau-
fe gehoben. Beteiligt waren das
RSB unter der Leitung von Krist-
jan Järvi, die Solisten Michael

Wimberly (Djembé), Lansiné
Kouyaté (Bala), Abdoulaye Diaba-
té(Gesang) und Mamadyba Cama-
ra (Kora) sowie die Damen des
Ernst-Senff-Chores (Einstudie-
rung: Peter Wodner).

Konflikt der zwei Formen
Das45-minütige Werk, eineArt Le-
bensbericht über den Löwenkö-
nig, besteht aus vier Teilen, die
bruchlos ineinander übergehen.
Schnyder will zwei Ebenen mitei-
nander verknüpfen: den symphoni-
schen Habitus eines europäischen
Orchesters mit dem weiträumig im-
provisierten (im übrigen eindrucks-
vollen) Spiel der vier Solisten. Die
daraus entstehenden Klangmi-
schungen sind interessant, sie ber-
gen enormes Reibungspotenzial,
doch das wesentliche Problem ist
eben damit in der Welt. Die Idiome
wollen oder können nicht zueinan-

der. Die gewollte Redundanz, das
Perpetuierende der afrikanischen
Musik, die durch die Verwendung
von zwei solistisch agierenden
Schlagwerken (das Balafon als ei-
ne Art Vibraphon auf Kalebassen,
die Djembé als Trommel) ein stark
perkussives Gepräge trägt, fühlt
sich auf dem von Schnyder kompo-
nierten Klangteppich nicht wirk-
lich wohl. Das Prozesshafte des
Klangs geht hier unter, die Form
wird ihrer Konsistenz beraubt, das
Werk steuert ins Uferlose – was
man allein daran merkt, dass das
Ende völlig überraschend kommt,
also nicht Resultat einer geplanten
Dramaturgie ist.

Die Philharmonie bebte den-
noch, es herrschte Partystimmung
im weiten Rund. Das lag sicher
auch am ersten Teil des Konzerts,
der weitaus bezwingender geriet
und den Beweis erbrachte, dass

Daniel Schnyder zwar kein über
die Maßen begabter Komponist
für große Besetzungen ist, aber
ein phantastischer Arrangeur und
Saxophonist. An der Seite des von
Järvi mit rhythmischer Verve gelei-
teten Orchesters und der beiden
begnadeten Jazzer Georg Brein-
schmid (hat man je einen solch sof-
ten Kontrabass gehört?) und Mi-
chael Wimberly (Drums) spielte
sich Schnyder mit ausgedehnten
Soli durch sein Stück, die Variatio-
nen und Paraphrasen für Orches-
ter über Stücke von Jimi Hendrix,
Horace Silver, Abdullah Ibrahim,
John Coltrane und dem großen al-
ten Duke Ellington. Unantastba-
rer Höhepunkt des Abends war
dessen Ballade „Memoires – in a
sentimental Mood“. Wie Schnyder
hier sein Tenorsax aufblühen ließ,
das war zum Dahinschmelzen.
Nein: Es war königlich.

„Macht nichts. Macht nichts“
Der großartige „Onkel Wanja“ mit Devid Striesow, Ursina Lardi und Josef Ostendorf kommt endlich nach Frankfurt

Devid Striesow als Wanja und Ursina Lardi als Elena.  DAVID BALTZER

Eingebettet in eine Baumpflanzung entstand das von Florian Nagler entworfene Besucherzentrum.  STEFAN MÜLLER-NAUMANN

Die Sinfonie vom Löwenkönig
Uraufführung von Daniel Schnyders semi-afrikanischem Heldenepos „Sundiata Keita“ in der Berliner Philharmonie

Als Märchenwesen im roten
Kleid stöckelt Elena durch ihre
Jugend – und vermeidet sie

In den 1990er Jahren
veränderte sich die
Gedenkstättenarbeit

Devid Striesow spielt
beklemmend und betörend
den totalen Ego-Shooter

Das Besucherzentrum ist
die letzte Etappe jahrelanger
Gedenkbemühungen
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